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Sacher-Masochs Venus im Pelz•
Emanzipation oder Dämonisierung der Frau?
Michiel Sauter
Der Mann hat das Weib geschaffen — woraus doch?
Aus einer Rippe seines Gottes — seines 'Ideals* . . .
(Friedrich Nietzsche: Götzen-Dämmerung, 13. Spruch)
In verschiedenen Interpretationen jüngeren Datums von Leopold von 
Sacher-Masochs bekanntestem Werk Venus im Pelz wird dessen emanzipa- 
torischer Charakter hervorgehoben.1 Die "Moral der Geschichte" des männ­
lichen Protagonisten Severin wird dabei als Plädoyer des Autors für die 
Gleichberechtigung der Frau betrachtet:
Daß das Weib, wie es die Natur geschaffen und wie es der 
Mann gegenwärtig heranzieht, sein Feind ist und nur seine 
Sklavin oder seine Despotin sein kann, nie aber seine Gefähr­
tin. Dies wird sie erst dann sein können, wenn sie ihm gleich 
steht an Rechten, wenn sie ihm ebenbürtig ist durch Bildung 
und Arbeit.2
Diese Worte machen Sacher-Masochs didaktischen Anspruch klar: Er ver­
sucht seinen Lesern nach dem Ende der Binnenerzählung von Venus im Pelz 
einen Kontrast zu Severins Frauenfeindlichkeit darzubieten. Dieser Versuch 
wird jedoch von Severins weiteren Aussagen in den Schatten gestellt. Seve­
rins Frauenbild — im wörtlichsten Sinne — scheint jede eigenständige Ent­
wicklung der Frau zu leugnen, und deshalb gilt, hier nochmals ein zentrales 
Motiv in Venus im Pelz, das Motiv der Frauenstatue, darzustellen.3
Die Beschreibung von der Verlebendigung einer Frauenstatue gehört 
einer literarischen Tradition an, an deren Anfang Ovids Erzählung des grie­
chischen Bildhauers Pygmalion (Metamorphosen, Buch X) steht. Von der 
Verdorbenheit der Frauen überzeugt, will Pygmalion sein Leben lang un­
verheiratet bleiben. Eines Tages macht er aus Elfenbein eine so schöne Frau­
enstatue, daß er sich in dieses Kunstwerk verliebt. Oft küßt er sein Bild, 
spricht ihm zu und überhäuft es mit Schmuck. Die Göttin Venus eralint Pyg­
malions Verliebtheit und gebietet ihm, seine Statue abermals zu küssen.
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Daraufhin wird das Kunstwerk allmählich zu einer lebendigen Frau, ja bald 
zu der Ehefrau des Künstlers.
Im Gegensatz zu den meisten anderen Metamorphosen Ovids wird 
hier kein Mensch in ein Tier, in eine Pflanze oder in einen leblosen Gegen­
stand verwandelt, sondern wird gerade eine leblose Statue in einen leben­
digen Menschen transformiert. Diese äußere Verwandlung widerspiegelt die 
Änderung, die sich im Inneren des Pygmalion vollzieht. Aus Widerwillen ge­
gen Frauen entschließt der Bildhauer sich, nie zu heiraten. In seiner Einbil­
dung hat sich ein negatives erstarrtes Frauenbild festgesetzt, dem die Statue 
Modell stehen dürfte. Bezeichnenderweise ist ihr Material Elfenbein: ein to­
ter Stoff, der aber einst einem Lebewesen gehörte. Somit ist die Frau zu ei­
nem statischen Objekt, zu einer toten, geistlosen Kunstfigur herabgewürdigt 
worden. Bis zum Moment, in dem sich Pygmalions Perspektive ändert. Dank 
seiner gesteigerten Sensibilität kann der Bildhauer nun sein dogmatisiertes 
Frauenbild gleichsam zerhauen; sein Kunstwerk, Produkt seiner negativen 
Sublimierung, muß einer Frau aus Fleisch und Blut Platz machen. Demnach 
könnte Ovids Metamorphose des Pygmalion als die Verwandlung eines Mi­
sogynen in einen Verliebten interpretiert werden.
In Venus im Pelz nimmt Severin Bezug auf Pygmalion. Eines Nachts 
stellt er erschüttert fest, daß die marmorne Venusstatue in dem Park bei sei­
ner Wohnung einen großen Pelz trägt. Er ergreift die Flucht und trifft auf 
seine Mitbewohnerin, die Witwe Wanda, die der Statue spaßeshalber den 
Pelz angezogen hat. In seiner Verwirrung hält Severin die Wanda für "Ve­
nus, das schöne, steinerne Weib, nein, die wirkliche Liebesgöttin, mit war­
mem Blute und pochenden Pulsen":
Ja, sie ist mir lebendig geworden, wie jene Statue, die für ih­
ren Meister zu leben begann; zwar ist das Wunder erst halb 
vollbracht. Ihr weißes Haar scheint noch von Stein und ihr 
weißes Gewand schimmert wie Mondlicht, oder ist es Atlas?
Und von ihren Schultern fließt der dunkle Pelz — aber ihre 
Lippen sind schon rot und ihre Wangen färben sich, und aus 
ihren Augen treffen mich zwei diabolische, grüne Strahlen und 
jetzt lacht sie. (22f.)
Gerade dieser lebendigen Frau haftet die diabolische Verdorbenheit an, der 
Pygmalions Frau sich völlig entledigen konnte: Severin flüchtet weiter, Im 
Gegensatz zu Pygmalion hat er die Frau zu einer statischen Kunstfigur er­
höht, da sich in seiner Einbildung "von jeher alle Poesie, wie alles Dämoni­
sche im Weibe konzentrierte" (45). Das marmorne Kunstwerk verkörpert
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ausschließlich Severins Ideal der Poesie: die unkörperliche Frau, die, zu ei­
nem Gegenstand erstarrt, den Bereich der Sinnlichkeit transzendiert hat. 
Wenn er Wanda seine Auffassungen von Schönheit und Liebe entfaltet, be­
zeichnet Severin sich denn auch als '’übersinnlich'’ und er impliziert, das rein 
Geistige zu bevorzugen:
Die Uibilder alles Schönen senkten sich tief in meine Seele, 
und so zeigte ich zu jener Zeit, wo andere Knaben sich roh 
und unflätig gebärde n, einen unüberwindlichen Abscheu gegen 
alles Niedere, Gemeine, Unschöne. Als etwas ganz besonders 
Niederes und Unschönes erschien jedoch dem reifenden Jüng^ 
ling die Liebe zum Weibe, so wie sie sich ihm zuerst in ihrer 
vollen Gewöhnlichkeit zeigte. Ich mied jede Berührung mit 
dem schönen Geschlechte, kurz, ich war übersinnlich bis zur 
Verrücktheit. (40)
In erster Linie verweist das Wort "übersinnlich*' hier auf die Ablehnung jeg­
licher Körperlichkeit.4 Darüber hinaus bekommt es im obigen Kontext eine 
weitere Bedeutung. Severin meidet den direkten Kontakt zu den Frauen, weil 
die sichtbare "Gewöhnlichkeit" bei ihm keine Anerkennung findet. Stark ab­
strahierend, formt er "alles Schöne" zu Urbildern um. Die Frauenstatue als 
Urbild des "schönen Geschlechtes" ist exemplarisch für diese Umbildung. 
Uibilder sind also die erhöhten Abstraktionen der "niederen," "gemeinen" Er­
scheinungen. Severins Theorie erinnert an Platons Ideenlehre, schließt sich 
ihr direkt an.5 In Platons berühmtem Höhlengleichnis stellen die Schatten an 
der Wand die einzelnen "gemeinen" Erscheinungen dar, deren wahre Gestal­
ten als Ideen (bei Platon steht "idèa" für "Urbild"!) existieren. Nur in den 
unvergänglichen Ideen liege die — metaphysische— Wirklichkeit: die Wirk­
lichkeit hinter der sinnlich erfahrbaren, natürlichen Welt, oder in Severins 
Termini: die übersinnliche Realität. Demnach schließt das Wort "übersinn- 
lichM die Bedeutung "metaphysisch" ein und läßt sich nun in doppelter Hin­
sicht als "platonisch" deuten: Nicht nur huldigt der übersinnliche Severin der 
platonischen, unkörperlichen Liebe, er hängt auch der Metaphysik des Platon 
an. Ihm ist die Liebe zur Frauenstatue, zur poetisierten, unvergänglichen Idee 
der Frau höherer Natur als die Liebe zur "dämonischen" Frau aus Fleisch 
und Blut. Der Riß zwischen Poesie und Dämonischem scheint unüberbrück­
bar zu sein. So kann das Bild der diabolischen Frau die ganze Geschichte 
der Venus im Pelz dominieren, wenn auch Wanda sich anfangs dagegen zur 
Wehr setzt: ,HSie sehen die Liebe und vor allem das Weib,' begann sie, ’als 
etwas Feindseliges an, etwas, wogegen Sie sich, wenn auch vergebens, weh­
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ren, dessen Gewalt Sie aber als eine süße Qual, eine prickelnde Grausamkeit 
fühlen; eine echt moderne Anschauung**' (25).
"Modem" hat hier keine positive Konnotation, sondern bezeichnet 
vielmehr den Gegensatz zur heiteren friedlichen Sinnlichkeit der hellenisti­
schen Antike, als deren Erbin Wanda sich betrachtet. Sie ist keineswegs Me- 
taphysikerin, sie befürwortet das Sensuelle als naturgegeben und lehnt des­
halb Severins Vorliebe, sich einer Frau zu unterwerfen, ab, weil sie diese aus 
der krampfhaften Verneinung der Natur und der Verdrängung der Sinnlich­
keit erklärt: M,Ich glaube wahrhaftig,* sagte Wanda, nachsinnend, ’dein ganzer 
Wahnsinn ist nur eine dämonische, ungesättigte Sinnlichkeit Unsere Unnatur 
muß solche Krankheiten erzeugen. Wärst du weniger tugendhaft, so wärst du 
vollkommen vernünftig'" (55).
Versucht der Mann, seine Gefühle zu kultivieren, so wirkt er jetzt in 
den Augen einer Frau dämonisch oder günstigstenfalls unsinnig, nicht aber 
unsinnlich. In ihrer folgenden Darlegung der Geschlechtsrollen betont Wanda 
nochmals den klischeehaften Unterschied, der vor allem im neunzehnten 
Jahrhundert zwischen dem "zivilisierten" Mann als Vertreter des Geistigen 
und der "natürlichen" Frau als Vertreterin des Körperlichen gemacht wurde, 
Dieser Unterschied wird an Wandas Beziehung mit Severin manifest. Beide 
Partner betrachten einander als dämonisch, weil sie nur ihr eigenes festes 
Rollenklischee anerkennen.
Wandas Frauenbild entbehrt jede Statik; es ließe sich als Statue gar 
nicht darstellen. Künstliche Erstarrung der Frau durch den Mann würde ihrer 
Vorstellung der realen Verhältnisse drastisch widersprechen» Ihr zufolge sei­
en die Frauen zu sehr von ständigen Änderungen bedingt, als daß sie festleg­
bar zu charakterisieren wären. Deshalb könne es in einer Beziehung zwi­
schen Mann und Frau keine Dauer geben, und sei die Ehe sinnlos, weil sie 
lediglich Niederschlag einer momentanen Liebe sei: "Es ist nur der Egoismus 
des Mannes, der das Weib wie einen Schatz vergraben will. Alle Versuche, 
durch heilige Zeremonien, Eide und Verträge Dauer in das Wandelbarste im 
wandelbaren menschlichen Dasein, in die Liebe hineinzutragen, sind geschei­
te r t  (26f.).
Um so merkwürdiger mag es erscheinen, daß ausgerechnet Wanda 
später einen Vertrag entwirft, den Severin unterschreiben soll, damit er sich 
als Sklave gänzlich Wandas Willen fügt. Freilich gewährt dieser Vertrag 
Wanda jeglichen Spielraum; sie darf, ja soll ihre Launen, ihre wandelbaren 
Gefühle ohne Einschränkung an Severin auslassen. Er wird der launenhaften 
Frau untertan gemacht und soll somit dem Vertrag gemäß handeln. Wanda 
kann nur vertragsgerecht handeln, d.h. ihren eigenen Eingebungen Folge lei­
sten, denn sie selbst hat vorher schon die Charakterfestigkeit der Frau radikal
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verneint und stattdessen deren Prinzipienlosigkeit als geistige Dynamik po­
stuliert:
Die Frauen sind weder so gut, wie ihre Verehrer und Verteidi­
ger, noch so schlecht, wie ihre Feinde sie machen. Der Cha­
rakter der Frau ist die Charakterlosigkeit. Die beste Frau 
sinkt momentan in den Schmutz, die schlechteste erhebt sich 
unerwartet zu großen, guten Handlungen und beschämt ihre 
Verächter, Kein Weib ist so gut oder so böse, daß es nicht je­
den Augenblick sowohl der teuflischsten, als der göttlichsten, 
der schmutzigsten, wie der reinsten Gedanken, Gefühle, Hand­
lungen fähig wäre. Das Weib ist eben, trotz allen Fortschritten 
der Zivilisation, so geblieben, wie es aus der Hand der Natur 
hervorgegangen ist, es hat den Charakter des Wilden, welcher 
sich treu und treulos, großmütig und grausam zeigt, je nach 
der Regung, die ihn gerade beherrscht. Zu allen Zeiten hat nur 
ernste, tiefe Bildung den sittlichen Charakter geschaffen; so 
folgt der Mann, auch wenn er selbstsüchtig, wenn er böswillig 
ist, stets Prinzipien, das Weib aber folgt immer nur Regungen,
Vergiß das nie und fühle dich nie sicher bei dem Weibe, das 
du liebst. (58)
Zur Sichersteilung einer Beziehung zwischen Frau und Mann sei ein Vertrag 
also sinnlos, weil dieunterschiedlichen,geschIechtsspezifischenCharakterzü- 
ge unbedingt aufeinanderprallen werden, Sinnlichkeit, ständige Bewegung, 
Wildheit und Natur, in der "zivilisierten" Welt Monopole der Frau, seien mit 
den Monopolen des "zivilisierten" Mannes: Übersinnlichkeit, feste Regeln, 
Bildung und Geist nicht vereinbar. Der Vertrag von Wanda und Severin wird 
so zum Ausdruck des Versuches, zumindest das Unfaßbare, das Wandelbare 
im Charakter der Frau annähernd zu erfassen und zum unwandelbaren Prin­
zip zu erheben, damit der männliche Vertragspartner sich jedenfalls der Un­
sicherheit sicher sein kann. Für Wanda hat dieses paradoxe Minimalpro­
gramm kaum Konsequenzen.
Psychologisierend begründet Severin seine Angst vor Wanda und vor 
Frauen im allgemeinen als angeboren. Schon in der Wiege sei er übersinn­
lich gewesen, habe er "die gesunde Brust der AmmeM verschmäht und als 
kleiner Knabe habe er "eine rätselhafte Scheu vor Frauen" gezeigt, "in wel­
cher sich eigentlich nur ein unheimliches Interesse für dieselben ausdrückteH 
(39f.). Trotzdem schließt er mit der überaus sinnlichen Wanda einen Vertrag, 
der seinen Wünschen entgegenkommen soll. Diese schriftliche Abmachung
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ermögliche es ihm eben, unter Wandas "dämonischem'' Charakter zu leiden 
und dem wiederum seine Lustgefühle abzugewinnen. Damit muß die platoni­
sche Statuenliebe, war sie doch die direkte Folge der "Scheu vor Frauen," 
auf einmal der Liebe zu einer Frau weichen. Anstatt vor ihr zu fliehen, sucht 
Severin jetzt die Frau auf, ja schließt er durch den Vertragsabschluß sogar 
jede Fluchtmöglichkeit aus. Allein schon dieses Manöver kennzeichnet sein 
"unheimliches," d.h. hier eindeutig angsterfülltes Interesse für lebendige 
Frauen. Implizit wird die poetisierte Idee der Frau als Statue aufrechterhal­
ten, wenn auch der metaphysische Bereich verlassen wird. Noch in Florenz, 
während seines Verhältnisses mit Wanda, besucht und betet Severin melir- 
mals marmorne Venusstatuen an, unter ihnen die mediceische Venus in den 
Uffizien. Statuen sind in ihrer vollkommenen Passivität bei weitem nicht so 
bedrohlich wie Lebewesen. In dem Kapitel "Die Phantasie bei Masoch" 
übersieht Deleuze diesen wesentlichenUnterschied, wenn er behauptet, Frau* 
en seien "verwirrend nur durch ihre Ähnlichkeit mit kalten Statuen im 
Mondlicht oder beschatteten Gemälden."6 Aktiv handelnd wirkt die Venus 
im Pelz Wanda gerade viel unheimlicher als ihre steinernen Vorgängerinnen.
Vor diesem Hintergrund wird es verständlich, daß Severin Wanda von 
einem deutschen Maler verewigen läßt, damit nicht "diese herrliche Bildung 
des Gesichtes, dieses seltsame Auge mit seinem grünen Feuer, dieses dämo­
nische Haar, diese Pracht des Leibes für die Welt verloren gehen sollen" 
(107). Ihre Schönheit müsse über den Tod triumphieren, heißt es, in Wirk­
lichkeit aber wird Wanda von dem Porträtisten zu einem Gemälde erstarrt7 
und so ihres wandelbaren Charakters beraubt. Durch die Angleichung an Se­
verins Urbild der Frau erreicht sie die Stufe der Poesie und wird sie folglich 
entdämonisiert. Daß der Maler nun aus der Venus eine Madonna "mit rotem 
Haare und grünen Augen" macht, übertrifft sogar Severins Erwartungen: 
"Aus diesem Rasseweibe ein Bild der Jungfräulichkeit machen, das kann nur 
der Idealismus eines Deutschen" (107f.)? lautet sein spöttischer Kommentar. 
Selbst bleibt Severin aber genau so idealistisch, sein Idealismus schlägt erst 
wirklich um, nachdem ihm auf Wandas Befehl vom griechischen Nebenbuh­
ler "alle Poesie" herausgepeitscht wird, die er doch anfangs widersprüchlich 
als typisch weiblich hingestellt hat (vgl. S. 45). Die Schlußzeilen von Venus 
im Pelz markieren die endgültige Beseitigung der platonischen Metaphysik: 
"Mir sind die Hiebe, wie du siehst, sehr gut bekommen, der rosige, übersinn­
liche Nebel ist zerronnen und mir wird niemand mehr die heiligen Affen von 
Benares oder den Halm des Plato für ein Ebenbild Gottes ausgeben" (138).
Marmorbilder, Urbilder und auch Ebenbilder haben letzten Endes ih­
ren symbolträchtigen Wert verloren. Sie sind sinnentleert geworden, da sic 
die sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen nicht mehr ersetzen können. Da­
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zu bedurfte es offenbar des komplizierten, vertraglich zugesicherten Experi­
mentes von Severin und Wanda, obwohl es Severin hätte besser wissen müs­
sen. Bereits 1851 erschienen die beiden letzten Schriften Schopenhauers 
Parerga und Paralipomena, eine Sammlung kleiner philosophischer Schrif­
ten, darunter das nicht besonders frauenfreundliche 27. Kapitel "Ober die 
Weiber.” Kemgedanke dieses Kapitels ist, daß die Frau dem Mann intellek­
tuell unterlegen sei, und daß man ihr deshalb keine gleichen Rechte einräu­
men könne.
Hierauf bezieht Severin sich nach der Auspeitschung, wenn er sich 
geläutert und geheilt fühlt. Scheinbar plädiert er in seiner "Moral der Ge­
schichte“ für die Ebenbürtigkeit der Frau "durch Bildung und Arbeit" und 
Gleichberechtigung, damit sie weder Sklavin noch Despotin, sondern "Ge­
fährtin” des Mannes werden könne. Es ist hier jedoch zu bezweifeln, ob in 
Severins Aussagen "Leopold von Sacher-Masochs Sensibilität für die Not­
wendigkeit der Frauenexnanzipation"8 so klar zum Ausdruck kommt, wie 
mehrere Interpreten von Venus im Pelz betont haben; Schopenhauer behält 
das letzte Wort.
Von Schopenhauer stammt nämlich der Vergleich zwischen dem 
MWeib im Okzident, namentlich was man die 'Dame' nennt,” und den "heili­
gen Affen in Benares . . . ,  welche im Bewußtsein ihrer Heiligkeit und Un­
verletzlichkeit sich alles und jedes erlaubt halten."9 " Weibervene ration," 
Frauenverehrung, habe zu Arroganz und so zu einer "fausse posilion" der 
westeuropäischen Frauen geführt. Es gibt zu denken, daß Severin Schopen­
hauer zitiert und der Frau damit ihre "fausse position" abspricht. Der Mann 
könne ihm zufolge nur "Hammer oder Amboß" sein, selbst sei er ein Esel 
gewesen, weil auch er die Frau auf ein Podest gestellt habe. Jetzt aber zer­
trümmert er als Hammer bilderstürmerisch seine idealisierten Vorstellungen. 
Aller Poesie befreit, kann er nun auf dämonisch-grausame Weise seiner neu­
en Geliebten ihren Platz anweisen: Mit der Peitsche müsse man eben die 
"Weiber" dressieren. An Gleichwertigkeit durch Bildung ist ihm nichts gele­
gen. Unfreiheit und Unterdrückung der Frau werden hier bestätigt, keines­
wegs als alarmierendes Signal unter die Lupe genommen.
Severin ist kein zweiter Pygmalion, der seinem Gefühl Gehör ge­
schenkt und seine Misogynie auf gegeben hat; er hat lediglich eine neue Stra­
tegie entwickelt, sich gegen die Frauen besser panzern zu können. Geändert 
hat sich an seiner "rätselhaften Scheu vor Frauen" recht wenig. Sein Interes­
se für die Frauen bleibt "unheimlich," auch wenn diese Bedrohlichkeit sich 
nicht mehr in einem metaphysischen Rahmen legitimieren läßt. Vorher noch 
Quelle der Lust, ist die Frauenangst jetzt eine Mahnung zur äußersten Vor­
sicht geworden. Das Motto auf der ersten Seite des Buches: "Gott hat ihn ge-
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straft und hat ihn in eines Weibes Hände gegeben" (Buch Judith 16. Kap 
ist in dieser Hinsicht vielsagend. Anfangs beneidet Severin Holofernes i 
"um sein blutig schönes Ende" (21), später jedoch distanziert er sich 
seinem Leidenswunsch. Man könne sich nicht ungestraft einer Frau ui 
werfen, da die Frau in Wandas Worten "trotz allen Fortschritten der Zi 
sation," doch ein unberechenbares Naturwesen geblieben sei, dem man 
einem wilden Tier, d.h. bewaffnet, entgegentreten solle. Hat die Frau a 
dings diese Stufe verlassen, so wird aus ihr sofort eine feine, nervöse, 
rische Dame, wie Severin am Ende bemerkt. Emanzipation und Zivilisa 
schaden also nur der Gesundheit dieser " Wilden," versetzen sie in 
"fausse position/' Eine hinreichende Erklärung für die soziologischen 
meinplätze solcher Art hat Severin selbst gegeben. Venus im Pelz steht 
Anfang bis zum Schluß im Zeichen der "Scheu vor Frauen." Hinter der i 
tenfülle verbirgt sich die eindimensionale Philosophie des eklektischen S 
rin, die sich dem Gedankengut aus Schopenhauers berühmt-berüchti^ 
Aufsatz "Über die Weiber" annähert.
Die Ängste vor der Frau werden rationalisiert und in Form des ge 
steltenBildes einer dämonischen Frau wiedergegeben. Aus mehreren Qu« 
erhält dieses Bild seine Nahrung. "Animalisierung der Frau und femi 
Diabolik in der Kunst1' bezeugen nach Koschorke vor allem "die Angs 
Mannes vor der sinnlichen Frau,1'10 weniger die Angst vor der Frauenei 
zipation. Letztere wird von Stein hervorgehoben: "Der Emanzipatior 
spruch, den Frauen erstmals im neunzehnten Jahrhundert nachhaltig an 
den, spielt als Folie für die Herausbildung der Femme fatale eine wie! 
Rolle, denn dieser Anspruch wurde als eine unerhörte Bedrohung emf 
den."11
Ebenso wichtig jedoch ist Severins Angst vor der autonomen 
wicklung der einzelnen weiblichen Persönlichkeit Wanda, die er in allge 
ne Charakterlosigkeit der Frau umzudefmieren versucht, In seiner über 
liehen Phase ist ihm die Frau nur poetisch, solange sie als Statue anget 
ja  sogar geküßt werden kann, ohne daß sie sich regt. Sobald sie aucl 
halb zum Leben erwacht, von ihrem Sockel heruntersteigt und sich fre 
wegt, flößt sie Angst ein. Die Verlebendigung dieses künstlichen, statis 
Frauenbildes entzieht sich Severins Kontrolle, sie sprengt den Rahmen s 
poetisierenden Vorstellungsvermögens und wirkt folglich dämonisch, 
rend hingegen bei seinem Vorbild Pygmalion Mobilisierung der Frau un 
ren Entdämonisierung einhergehen. Wenn Severin schließlich erkanni 
daß seine Idealbilder der Frau in Wirklichkeit nicht fixierbar sind, zie 
sein Fazit: als charakterfester Mann fixiert er jetzt seine eigenen Prinzi 
seinen Despotismus gegenüber Frauen. Es redet nunmehr der Hammei
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Sacher-Masochs Bewunderer Nietzsche12 zu paraphrasieren. Durch die un­
aufhaltsame Verlebendigung der Frauenstatue kann ein neues Marmorbild in 
der Form von Severins Persönlichkeit entstehen: erstarrt, hart und kalt.
Katholieke Universiteit Nijmegen 
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